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Vorwort

Studierende der Therapie- und Gesundheits-
wissenschaften benötigen in ihrer zukünftigen 
beruflichen Tätigkeit Fähigkeiten und Fertig-
keiten, die sie in die Lage versetzen, den Ge-
sundheitszustand der betreuten und behandel-
ten Menschen – gemeinsam mit diesen – positiv 
zu beeinflussen. Damit die Gesundheit von 
Menschen gezielt gefördert werden kann, be-
darf es soliden Wissens, wodurch deren Ge-
sundheit gekennzeichnet ist und von welchen 
Merkmalen oder Behandlungsmaßnahmen der 
Gesundheitszustand beeinflusst wird.

Gesundheitswissenschaftliche Forschung 
dient der Gewinnung und der kritischen Analy-
se dieses Wissens. In empirischen gesundheits-
wissenschaftlichen Forschungsstudien wer-
den Menschen hinsichtlich Eigenschaften 
und Merkmalen untersucht, die für eine For-
schungsfragestellung bedeutsam sind: z. B.: 
„Welche Erkrankungssymptome treten typi-
scherweise wann im Falle einer bestimmten Er-
krankung auf?“, „Welche Gesundheitsmerkma-
le stehen mit einer hohen Lebenszufriedenheit 
in Zusammenhang?“ oder „Hat ein verbesser-
tes Ernährungs- und Bewegungsverhalten ein 
höheres Wohlbefinden oder ein verringertes Er-
krankungsrisiko zur Folge?“

Bei der Beforschung und Analyse solcher 
Fragestellungen sind empirische Forschungs-
methoden und statistische Analyseverfahren 
von grundlegender Bedeutung. Dies wird 
schnell deutlich, wenn man sich zum Stand der 
Forschung zu einem Thema kundig machen 
will. Studienbefunde werden in Fachzeitschrif-
ten und auf Fachkonferenzen so präsentiert, 
dass diese ohne Kenntnis der methodischen und 

statistischen Hintergründe nicht angemessen 
verstanden und eingeordnet werden können: 
Die Studieninformationen und -ergebnisse wer-
den mittels statistischer Koeffizienten, wie Mit-
telwerten, Standardabweichungen oder Korre-
lationskoeffizienten, kommuniziert. Ob eine 
Maßnahme den Menschen hilft, wird daraus ab-
geleitet, ob ein ominöser sogenannter p-Wert 
den Wert ,05 unterschreitet. Und nicht nur die 
Zahlen, sondern auch die Begriffe wirken zum 
Teil kryptisch, wenn man sich nicht fundiert mit 
den forschungsmethodischen und statistischen 
Hintergründen auseinandergesetzt hat.

Gesundheitswissenschaftlerinnen und Ge-
sundheitswissenschaftler sollten in der Lage 
sein, solche statistischen Informationen und 
Argumentationen richtig zu verstehen, kri-
tisch zu beurteilen und daraus angemessene 
Schlussfolgerungen zu ziehen. Dieses Lehr-
buch verfolgt das Ziel, Sie zu befähigen, diese 
Informationen zu verstehen und entsprechen-
de Methoden einzuordnen sowie auch eigen-
ständig umzusetzen. 

Jedoch gehören statistische Methoden bei 
Studierenden erfahrungsgemäß in der Regel 
nicht zu den Inhalten des Studiums, denen sie 
mit dem größten Interesse und mit dem größ-
ten Wissensdurst begegnen. Zum einen, weil 
die Inhalte vielleicht nicht den Kern dessen be-
treffen, was sie zur Wahl eines gesundheitswis-
senschaftlichen Studiums bewogen hat. Mit 
Menschen arbeiten zu wollen und deren Ge-
sundheit und Wohlbefinden zu fördern, hat  – 
zumindest auf den ersten und wahrscheinlich 
auch auf den zweiten Blick – nichts mit der An-
wendung von Formeln und Rechenvorschriften 
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gemeinsam. Zum anderen löst „Mathematik“ 
und „Statistik“ bei vielen nicht unmittelbar po-
sitive Emotionen aus. Mathematikangst oder 
ein aversionsbegleiteter Respekt vor Mathema-
tik stellen eine nicht seltene Hürde dar, um das 
Studium mit unvoreingenommer Neugierde, 
Freude und Offenheit zu beginnen.

Aber spätestens bei der genaueren Beschäf-
tigung mit der Inhaltsstruktur des Studiums 
wird deutlich, dass Statistik und eher technisch 
anmutende Forschungsmethoden einen Kern-
bestandteil ausmachen. Die bittere Einsicht 
mag dann unvermeidbar scheinen: „Es nützt al-
les nichts, da muss man durch!“

Als Autor dieses Lehrbuchs ist es mir ein 
dringendes Anliegen, eine positivere Sichtwei-
se und Haltung bei Ihnen, den Leserinnen und 
Lesern, zu unterstützen. Ein wesentliches Ziel 
dieses Lehrbuchs besteht darin, dass Sie verste-
hen, weshalb den Forschungsmethoden und der 
Statistik eine so hohe Bedeutung in der Ausbil-
dung und in der Beschäftigung mit gesund-
heitswissenschaftlicher Forschung beigemes-
sen wird. Verstehen Lernende den Sinn dessen, 
so lernen sie tendenziell unbefangener und in-
teressierter Statistik – und damit auch wesent-
lich erfolgreicher. Eine pragmatische Einstel-
lung, die die Sinnhaftigkeit unterstützt, besteht 
darin, dass Statistik und Forschungsmethoden 
unerlässliche Werkzeuge von Gesundheitswis-
senschaftlerinnen und Gesundheitswissen-
schaftlern darstellen. In jeder Profession gibt es 
Wissen, Fähigkeiten und Fertigkeiten, über die 
man verfügen und die man beherrschen muss, 
um den Beruf professionell betreiben zu kön-
nen – unabhängig davon, in welchem Maße die-
se an sich als spannend oder interessant emp-
funden werden. Also, auch wenn Sie Statistik 
und Forschungsmethoden als „notwendiges 
Übel“ betrachten würden, wäre bereits eine Ba-
sis geschaffen, sich dem Themengebiet in inte-
ressierter Weise zu nähern: Nämlich dann, 
wenn Sie die „Notwendigkeit“ erkennen und 
für sich ernst nehmen, weil diese Kernmerkma-
le gesundheitswissenschaftlicher Professiona-
lität darstellen.

Erstrebenswerter ist es jedoch, dass Sie für 
sich das Bewusstsein entwickeln, dass Statistik 
und Forschungsmethoden Ihr Wissen, Ihre 
Kompetenzen sowie Ihre Entscheidungsfähig-
keit positiv bereichern. Statistik und For-
schungsmethoden besitzen nämlich deswegen 
einen so hohen Stellenwert, weil sie es in ge-
sundheitswissenschaftlichen Forschungs- und 
Handlungsfeldern ermöglichen, Sachverhalte 
aussagekräftiger, transparenter, fehlerfreier 
und zuverlässiger zu beurteilen. Nur wer die 
entsprechenden Informationen versteht und 
kritisch einordnen kann, kann Forschungser-
kenntnisse adäquat nutzen. Möchte man bei-
spielsweise beurteilen, ob und in welchem 
Maße eine Fördermaßnahme die Gesundheit 
unterstützt, so muss man sich fragen: „Woran 
kann ich erkennen, dass die Wirksamkeit als 
nachgewiesen gelten kann?“, „Woran kann ich 
erkennen, welche gesundheitlichen Merkmale 
in stärkerem oder schwächerem Maße geför-
dert werden können?“. Wie wir in diesem Lehr-
buch sehen werden, bedarf es mehrerer be-
gründeter Entscheidungen zur Studienanlage 
(„Welche Personen müssen wann wie unter-
sucht werden?“) und der statistischen Auswer-
tung, damit belastbare Aussagen resultieren. 
Denkt man darüber nach, wie sich eine gesund-
heitswissenschaftliche Fragestellung beantwor-
ten lässt, so bedeutet dies unmittelbar, dass 
man sich Gedanken darüber machen muss, wie 
man das Problem strukturiert untersuchen (Do-
mäne der Forschungsmethoden) und wie man 
die Daten statistisch auswerten sollte (Domäne 
der Statistik), damit eine möglichst klare Ant-
wort erwartet werden kann.

Die öffentlichen Informationen und Diskus-
sionen zur COVID-19-Pandemie haben beson-
ders nachdrücklich gezeigt, wie eng verwoben 
individuelle und öffentliche gesundheitsbezo-
gene Entscheidungen mit statistischen Infor-
mationen und statistisch sorgfältig ausgewerte-
ten Studienergebnissen sind: Maßzahlen wie 
die Inzidenz (Neuerkrankungsrate) oder der R-
Wert (als Maß der Infektionsdynamik) waren 
entscheidend, um die Gefährdung des Einzel-
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nen und der Gesellschaft beurteilen zu können. 
Wie sich Bürgerinnen und Bürger verhalten 
sollten, um ihre Gesundheit zu schützen, wur-
de von diesen Kennziffern oder von statisti-
schen Vorhersagemodellen abhängig gemacht. 
Ob eine Impfung gegen das Virus effektiv 
schützt, wurde aus dem statistischen Vergleich 
kontrolliert ermittelter Prozentzahlen abgelei-
tet. Aber auch Falsch-Nachrichten („Fake 
news“) wurden durch Zahlenangaben und Stu-
dien begründet. Als Gesundheitswissenschaft-
lerinnen und Gesundheitswissenschaftler müs-
sen Sie mit diesen Informationen und deren 
Hintergründen kompetent umgehen können.

Aber auch für die direkte Kommunikation 
mit Menschen sind forschungsmethodische 
und statistische Kenntnisse wichtig. Dies wird 
insbesondere durch das moderne Konzept der 
gemeinsamen oder partizipativen Entschei-
dungsfindung nachvollziehbar. Weder die bera-
tende bzw. betreuende noch die beratene bzw. 
betreute Person ist für gesundheitsbezogene 
Entscheidungen allein verantwortlich. Viel-
mehr ist es die Aufgabe beider, sich kritisch 
über die möglichen Alternativen zu informieren 
und sich vor dem Hintergund der individuellen 
Lebenssituation und Bedürfnisse für die im Ein-
zelfall passendste Alternative zu entscheiden. 
Ihre Aufgabe wird dabei insbesondere darin be-
stehen, die beratenen und betreuten Menschen, 
die Hilfe und Unterstützung in Gesundheitsfra-
gen suchen, kompetent über den Stand der For-
schung zu informieren. Dies setzt voraus, dass 
Sie aktuelle Erkenntnisse identifizieren, verste-
hen, kritisch beurteilen und anwendungsbezo-
gen reflektieren können. Dies stellt die Basis 
dar, um Menschen angemessen informieren 
und sich mit Menschen professionell austau-
schen zu können.

Gesundheitswissenschaftliches Denken und 
gesundheitswissenschaftliche Erlkenntnisge-
winnung gehen also Hand in Hand mit for-
schungsmethodisch fundiertem Handeln und 
statistischer Datenanalyse. Je vernetzter und in-
tergrierter Sie sich parallel mit der inhaltlichen 
Ebene und der forschungsmethodisch-statisti-

schen Ebene beschäftigen, desto besser können 
Sie Ihre eigenen Kompetenzen als Gesundheits-
wissenschaftlerin und Gesundheitswissen-
schaftler entwickeln und in der Praxis zielge-
richtet und lösungsorientiert anwenden.

Um Ihnen hierzu einen hilfreichen Einstieg zu 
ermöglichen können, werden in diesem Lehr-
buch, verschiedene didaktische Leitgedan­
ken und Methoden berücksichtigt:
•	 Beispielbasierte Einführung der Inhalte: Alle 

statistischen Inhalte werden in Zusammen-
hang mit einem Anwendungsbeispiel aus der 
Gesundheitswissenschaft eingeführt. Die 
kombinierte Darstellung unterstützt Sie da-
bei, die statistischen Informationen ver-
knüpft mit anschaulichen Anwendungsfra-
gen zu verstehen.

•	 Anwendungsbeispiele: Zusätzlich werden ver-
tiefende gesundheitswissenschaftliche Bei-
spiele aus der angewandten Forschung 
dargestellt, die das Verständnis für die ge-
sundheitswissenschaftliche Bedeutung der 
Verfahren fördern.

•	 Blitzlichter aus der Forschungspraxis: Als letz-
ter Unterabschnitt werden in jedem Kapitel 
drei Blitzlichter aus der Forschungspraxis 
samt Quellenangabe berichtet. Hierbei han-
delt es sich in der Regel um eindrückliche 
Anwendungsfälle aus der Literatur, komple-
xere Studien oder spezialisierte Vertiefungs-
texte, in denen die Kapitelinhalte wieder 
auftauchen. Hierdurch wird die Verbindung 
der Kapitelinhalte zu anspruchsvolleren wis-
senschaftlichen Anwendungen, Diskursen 
und Textformen hergestellt.

•	 Einbindung der Informationen in Forschungs-
prozesse: Statistische Inhalte und Analyse-
schritte werden als Teil von Forschungspro-
zessen eingeführt, sodass die Bedeutung in 
Bezug auf gesundheitswissenschaftliche In-
halte („Wieso bzw. mit welchem Ziel wird die-
se Analyse so ausgeführt?“) im Blick behalten 
werden kann. Insbesondere das einführende 
Kapitel 1 widmet sich vorwiegend der Rah-
mung statistischer Verfahren in vollständigen 
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gesundheitswissenschaftlichen Forschungs-
prozessen – von der theoretischen Fundierung 
bis zur Implemetierung in der Anwendungs-
praxis.

•	 So wenig Mathematik wie erforderlich, aber 
nicht weniger: Ihnen stehen Programme und 
Internettools zur Verfügung, die nahezu jede 
konkrete Rechenarbeit und statistische Ana-
lyse für Sie erledigen werden. Es wäre also 
auch möglich, die Grundlagen der Statstik so 
einzuführen, dass Sie nur noch entscheiden 
müssen, welche Zahlen Sie wo eintragen 
müssen und welcher Buttonclick Ihnen dann 
die fertigen Ergebnisse liefert. Für das wirk-
liche Verständnis der Verfahren und deren 
flexible Anwendung ist es aber wichtig, ein-
mal an exemplarischen Fällen genau nach-
zuvollziehen, wie die statistische Berech-
nung erfolgt: Woher soll man wissen, was 
gerechnet werden muss, wenn man nicht 
weiß, was da eigentlich wie verrechnet wird? 
Zudem werden Sie auch im Studium und bei 
der Beschäftigung mit Literatur mit abge-
wandelten Formen der im Buch behandelten 
statistischen Inhalte und darauf aufbauen-
den weiterführenden Verfahren konfrontiert 
werden. Damit Sie ein solides Fundament 
für das „Denken in Bezug auf statistische 
Methoden“ entwickeln, ist es wichtig, die 
elementaren Rechenprinzipien durchdacht 
und nachvollzogen zu haben.
Die in diesem Buch eingeführten statisti-
schen Inhalte sind prinzipiell aufgrund ele-
mentarer mathematischer Kenntnisse nach-
vollziehbar: Über die Bildung von Summen, 
Differenzen, Produkte und Brüchen sowie 
die Quadrierung von Werten gehen die In-
halte nur selten hinaus. Die Exponential-
funktion und der Logarithmus lassen sich 
leider nicht ganz vermeiden. Auch wenn der 
Autor dies aufgrund seines Interesses und 
der längerfristigen Beschäftigung mit statis-
tischen Inhalten wahrscheinlich nicht mehr 
unvoreigenommen beurteilen kann, so wer-
den zwar detaillierte, aber keine komplexen 
mathematischen Betrachtungen notwendig 

sein. Bei der Darstellung wurde darauf ge-
achtet, dass alle Schritte logisch und auf Ba-
sis konkreter Beispiele, Zahlen und Erläute-
rungen eingeführt werden. Es würde mich 
sehr freuen, wenn dadurch bei Ihnen das 
sehr hilfreiche Bewusstsein unterstützt wer-
den kann, dass die Basisstatistik kein mathe-
matisches Hexenwerk darstellt und diese 
prinzipiell auch inhaltlich-logisch sinnvollen 
Überlegungen folgt. 

•	 Kurzeinführung in die computergestützte Da-
tenverarbeitung: Für wichtige Testverfahren 
wird gezeigt, wie diese in der Analysepra-
xis mittels des Statistikprogramms SPSS 
oder online frei verfügbarer Internettools 
angewendet werden. So können Sie unmit-
telbar nachvollziehen, wie die von Ihnen 
selbst berechneten Ergebnisse bei der Be-
rechnung per Computer angezeigt werden. 
Dies erleichtert den Transfer der Inhalte in 
die praktische Anwendung bei der Durch-
führung eigener statistischer Analysen im 
Studium und in der eigenständigen For-
schungspraxis.

•	 Übungsaufgaben: In den einzelnen Kapiteln 
werden die statistischen Verfahren stets er-
läutert und begründet. Am Ende des Kapitels 
finden Sie dann Aufgaben, die Sie selbststän-
dig allein oder in einer Lerngruppe bearbei-
ten sollten. Inhalte zunächst angeleitet oder 
kommentiert durchzuarbeiten, und sie dann 
möglichst unmittelbar selbstständig an Auf-
gaben anzuwenden, die einen gewissen 
Transfer erfordern, sichert den Lernerfolg 
nachhaltig. Ihre Lösungen können Sie dann 
mit den Musterlösungen abgleichen, die als 
Zusatzmaterialien in der Mediathek beige-
fügt sind. Sie können dort unter dem Link 
hgf.io/download und dem Code B-158199 
abgerufen werden.

•	 Aufgliederung in gut abgrenzbare, strukturierte 
Informationseinheiten: Die einzelnen Kapitel 
wurden möglichst kurz gehalten, sodass sie 
sich mit gut abgrenzbaren Inhalten kompakt 
beschäftigen können. Die wesentlichen In-
halte und Ziele werden zu Beginn jedes Kapi-
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tels als Ausblick (engl. Advance Organizer) 
explizit vorangestellt. Am Ende jedes Kapi-
tels findet sich eine strukturierte Zusammen-
fassung der zentralen Kapitelinhalte. 

Ich wünsche Ihnen, liebe Leserinnen und Leser, 
eine erkenntnisreiche Beschäftigung mit den 
Inhalten des Lehrbuchs. Es würde mich sehr 
freuen, wenn sich diese – verknüpft mit den üb-
rigen Inhalten Ihres Studiums oder Ihrer ge-
sundheitsberuflichen Tätigkeit  – als hilfreich 
und nützlich erweisen.

Freiburg, im Juni 2023
Markus Antonius Wirtz

Anmerkung des Lektorats
Das Lektorat dankt der Hamburger Fernhoch-
schule für die Übertragung der Nutzungsrechte 
an den Studienbriefen GLS 01-1705-001-1, GLS 
01-1705-002-1, GLS 01-1705-003-1, GLS 01-
1705-004-1, GLS 01-1705-005-1.
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1	 Statistik und Forschungsmethoden 
in der gesundheitswissenschaft
lichen Forschung

Statistische Methoden sind von elementarer Be-
deutung für alle wissenschaftlichen Diszipli-
nen, wenn Phänomene systematisch beschrie-
ben und Fragestellungen mittels empirischer 
Sachverhalte untersucht werden. In den The-
rapie- und Gesundheitswissenschaften inter-
essieren wir uns beispielsweise für Merkmale 
des Gesundheitssystems, Behandlermerkma-
le oder Eigenschaften von Patientinnen und 
Patienten. Es sollen Informationen gewonnen 
werden, unter welchen Bedingungen (z. B. Er-
nährungsstil, Stressbelastung) Erkrankungen 
(wahrscheinlicher) auftreten, oder welche Be-
handlungsmethoden unter welchen Bedingun-
gen dazu führen, dass sich der Gesundheits-
zustand der Behandelten günstig entwickelt 
bzw. Behandlungsziele erreicht werden. Sta-
tistische oder quantitative Methoden sind ein 
wichtiges Werkzeug, um solche Forschungsin-
halte in strukturierter Weise und auf Basis be-
gündeter Wissenschaftsstandards untersu-
chen zu können.

Um die Prinzipien des angewandten Arbei-
tens mit statistischen Verfahren in den Thera-
pie- und Gesundheitswissenschaften verstehen 
zu können, ist es nicht nur wichtig, sich damit 
auseinanderzusetzen, wie Statistik funktioniert 
oder Statistiken berechnet werden können. 
Vielmehr bedarf es eines vertieften Verständ-
nisses, weshalb die quantitativen Methoden ei-
nen solch hohen Stellenwert bei der Gewinnung 
verlässlicher wissenschaftlicher Erkenntnisse 
haben. Quantitative Methoden müssen begrün-
det in komplexere Forschungsprozesse ein-
gebunden sein, damit sich ein optimaler Er-
kenntnisnutzen für die therapie- und gesund-

heitswissenschaftliche Forschung und Praxis 
ergeben kann.

In diesem Kapitel werden einführend 
grundlegende Merkmale wissenschaftlichen Ar-
beitens geklärt. Dies wird an den Anfang ge-
stellt, da die Anwendung und Aussagekraft 
statistischer Methoden wesentlich davon ab-
hängen, wie ein mehr oder weniger komplexer 
Forschungsansatz begründet werden kann. 
Forschung muss immer so erfolgen, dass das 
gewählte Vorgehen bestmöglich geeignet ist, 
die Forschungsfrage angemessen zu beant-
worten. Die Bearbeitung von Forschungsfra-
gen erfolgt dabei stets in mehreren Schritten. 
Diese Schritte bilden den sogenannten For-
schungsprozess. 

Nach Durcharbeiten dieses Kapitels
•	 kennen Sie die Grundmerkmale gesund-

heitswissenschaftlicher Forschung.
•	 verstehen Sie, wie in der wissenschaftlichen 

Forschung die Zuverlässigkeit und Aussage-
kraft von Befunden sichergestellt wird. 

•	 können Sie die Grenzen wissenschaftlicher 
Erkenntnisse einschätzen.

•	 wissen Sie, wie statistische Methoden im 
Rahmen empirischer Erkenntnisprozesse 
eingebunden werden.

•	 kennen Sie typische Fragestellungen der ge-
sundheitswissenschaftlichen Forschung.

•	 kennen Sie die Parallelen statistischer For-
schungsansätze und inhaltlicher Forschungs-
ziele.

•	 kennen Sie die Parallelen von empirischen 
und theoretischen Forschungselementen.
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1.1	 Angewandte wissen-
schaftliche empirische 
Forschung

Wissenschaftliche Erkenntnisse gelten im 
Vergleich zu alltäglichen Erfahrungen als be-
sonders aussagekräftig, verlässlich und nütz-
lich. Auf persönlichen Erfahrungen gründende 
Meinungen und Überzeugungen gelten in der 
Regel als individuell, d. h. durch die spezifische 
Sichtweise der jeweiligen Person geprägt. Zu-
dem sind geäußerte Meinungen von der jewei-
ligen Kommunikationssituation abhängig und 
verändern sich je nach Verlauf der Kommunika-
tion. Wird hingegen eine Erkenntnis als „wis-
senschaftlich“ oder „wissenschaftlich geprüft“ 
bezeichnet, so kann man sich in stärkerem 
Maße darauf verlassen, dass diese Erkenntnis 
auch wirklich zutrifft.

Aber was bedeutet „wissenschaftlich“ tat-
sächlich? Sind wissenschaftliche Erkenntnisse 
„wahr“? Sind Aussagen, die nicht mit einer 
wissenschaftlich geprüften Aussage im Ein-
klang stehen, notwendigerweise „unwahr“ 
oder „falsch“? Ist etwas nur dann „wissen-
schaftlich“, wenn eine Wissenschaftlerin oder 
ein Wissenschaftler, die bzw. der eine entspre-
chende Ausbildung durchlaufen hat, diese Er-
kenntnis gewonnen hat?

Dass der Begriff der „Wahrheit“ kein guter 
Ausgangspunkt zur Charakterisierung von 
„Wissenschaftlichkeit“ ist, wird bereits dadurch 
kenntlich, dass sich nicht alle Wissenschaft-
lerinnen und Wissenschaftler einig sind. Ganz 
im Gegenteil bestehen auch in der Wissen-
schaft unterschiedliche Ansätze zur Erklärung 
zu demselben Problem. So existieren Befunde 
und Theorien, dass beispielsweise psychische 
Störungen eher genetisch, eher neurophysiolo-
gisch, eher durch individuelle und soziale 
Lernerfahrungen oder durch die systemische 
Lebensumwelt bedingt sein können. Verschie-
dene Wissenschaftlerinnen bzw. Wissenschaft-
ler können den möglichen Ursachen eine unter-
schiedliche Bedeutung zuschreiben und ihre 

eigenen Forschungsaktivitäten daran ausrich-
ten. Die Erkenntnisse, die die Forschenden ge-
winnen, sind somit in gewissem Maße auch da-
von abhängig, welche Forschungsinhalte sie als 
besonders wichtig oder „beforschenswürdig“ 
halten und wie sie die Befunde argumentativ 
einordnen.

Zudem verändern sich wissenschaftliche Er-
kenntnisse. Bestehende Erkenntnisse werden 
erweitert oder es wird deutlich, dass diese – an-
ders als ursprünglich angenommen – nur unter 
bestimmten Bedingungen gültig sind. Auch als 
gesichert angenommene Erkenntnisse können 
durch neue Erfahrungen oder neue wissen-
schaftliche Untersuchungsmethoden widerlegt 
werden. Wissenschaftliche Erkenntnisse sind 
also nicht für immer gültig: Vielmehr ist gerade 
das kritische Hinterfragen etablierten Wissens 
ein wichtiger Ansatzpunkt für wissenschaftli-
chen Fortschritt.

BOX – Merke

Wissenschaftliche Erkenntnisse gelten als 
besonders aussagekräftig, verlässlich und 
nützlich. Trotzdem sind diese nicht als 
„wahr“, sondern im Vergleich zu nicht wis-
senschaftlichen Erkenntnissen als beson-
ders gründlich und begründet untersucht 
sowie kritisch geprüft zu betrachten.

Um die Kernmerkmale wissenschaftlichen Ar-
beitens und wissenschaftlicher Erkenntnisse 
verstehen und einordnen zu können, ist es hilf-
reich, sich mit dem Unterschied zu Alltags­
überzeugungen und Alltagserkenntnissen 
zu beschäftigen. Wissenschaftliche Erkenntnis-
gewinnung unterscheidet sich wesentlich von 
der Gewinnung von Alltagserkenntnissen. Um 
die Bedeutung der Statistik für die Gesund-
heitswissenschaften verstehen zu können, sol-
len Alltagswissen und wissenschaftliches Wis-
sen zunächst kontrastiert werden, bevor der 
Fokus auf die Statistik an sich gelegt wird.
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1.1.1	 Alltagstheorien 
und -überzeugungen

Alltägliches menschliches Wahrnehmen und 
Denken verfolgt ähnliche Ziele wie wissen-
schaftliches Arbeiten. Wir müssen im Alltag er-
kennen, welche Informationen in unserer Um-
welt wichtig sind und müssen deren Bedeutung 
verstehen. Wir bilden uns eine Vorstellung von 
der Welt, durch die für uns verständlich wird, 
welche Bedingungen oder Ursachen welche 
Konsequenzen zur Folge haben. Auf Basis die-
ses Weltverständnisses entwickeln wir Hand-
lungsstrategien, um uns in der Welt zurechtzu-
finden und diese im Sinne von uns angestrebten 
Zielen zu gestalten bzw. zu beeinflussen.

So hat jeder Mensch zu wesentlichen Fragen 
des alltäglichen Lebens bestimmte Überzeu-
gungen oder Meinungen. Fragt man Menschen 
zum Beispiel, was für ihn in Bezug auf seine Ge-
sundheit wichtig ist, so wird jeder hierzu ein Ge-
füge von Meinungen und Überzeugungen äu-
ßern können. Menschen können für sich persön-
lich in der Regel äußern und auch begründen, in 
welchem Maße körperliche Bewegung im Alltag 
als wichtig erachtet wird, was eine gesunde Er-
nährung kennzeichnet, welche Bedeutung psy-
chischen Belastungen (z. B. Stress) beigemessen 
wird oder in welchem Maße die Kontrolle von 
Gesundheitsparametern (z. B. Gewicht, Inan-
spruchnahme von Vorsorgeuntersuchungen) als 

bedeutsam erachtet wird. Menschen haben da-
rüber hinaus implizite Annahmen oder Über-
zeugungen, ob Gesundheitsvorsorge überhaupt 
für sie persönlich bedeutsam ist (Bedrohungser-
leben) und in welchem Maße sich die Gesund-
heitsentwicklung überhaupt beeinflussen lässt 
(Kontrollüberzeugungen; Schüz, 2018). 

Im Kopf jedes Menschen existiert also ein 
mehr oder weniger starkes „Bild“ oder Informa-
tionsmodell von einem Gegenstandsbereich. 
Dies hilft dem Menschen zu verstehen, weshalb 
die Dinge so sind wie sie sind, und wie er sich 
selbst verhalten kann, damit er sein Leben ge-
mäß der eigenen Bedürfnisse und Ziele gestal-
ten kann. Ein solches Informationsmodell kann 
man als Alltagstheorie verstehen. Denn eine sol-
chen Theorie wird durch Erfahrungen im natür-
lichen alltäglichen Leben geprägt und erzeugt.

BOX – Definition

Alltagstheorien bzw. Alltagsüberzeugungen 
sind Auffassungen, die sich Menschen über 
ihre Lebensumwelt aufgrund ihrer Erfahrung 
in ihrer natürlichen Lebensumwelt gebildet 
haben. Sie „haben die wichtige Funktion, so-
wohl das eigene Leben als auch das Verhal-
ten anderer Menschen verstehbar, subjektiv 
voraussagbar und scheinbar kontrollierbar 
zu machen.“ (Fahrenberg, 2022, S. 136)

Je genauer und zutreffender eine Alltagstheorie 
die tatsächlichen Sachverhalte in der Welt abbil-
det, desto besser gelingt es dem Menschen, die 
Welt zu verstehen und sich in ihr zurechtzufin-
den. Alltagstheorien bilden die Sachverhalte in 
der Welt jedoch in der Regel nur annähernd und 
gegebenenfalls nicht angemessen ab. Angenom-
men, eine Person äußert die Überzeugung, dass 
Rauchen nicht schädlich sei. Dies begründet sie 
damit, dass ein ehemaliger Bundeskanzler trotz 
langzeitigem und intensivstem Tabakkonsum 
ein beneidenswert hohes Lebensalter bei gleich-
zeitig außergewöhnlich hoher kognitiver Leis-
tungsfähigkeit erreicht habe. Obwohl diese Per-

BOX – Merke

Überzeugungen und Meinungen kennzeich-
nen die Sichtweise und Bewertungen des 
einzelnen Menschen in Bezug auf ein be-
stimmtes Objekt oder einen bestimmten 
Sachverhalt. Sie sind abhängig von individu-
ellen Erfahrungen und subjektiv geprägt. 
Zu demselben Sachverhalt unterscheiden 
sich Überzeugungen und Meinungen zwi-
schen Menschen (interindividuell) systema-
tisch. Sie verändern sich aber auch ggf. für 
jede Personen (intraindivduell) je nach Situ-
ation und Erfahrungen.
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son aufgrund eines wahren Sachverhaltes ihre 
Überzeugung begründen kann, kommt sie zu ei-
ner falschen Schlussfolgerung. 

In der Statistik lernen wir, dass eine allge-
meine Gesetzmäßigkeit (z. B. Rauchen erhöht 
die Wahrscheinlichkeit für Gesundheitsschä-
den; Rauchen hat eine verringerte Lebenser-
wartung zur Folge) durch Einzelfälle nicht wi-
derlegt werden kann. In der Statistik beschäfti-
gen wir uns wesentlich mit der Bedeutung von 
Zufallseffekten, die in Einzelfällen zu Beobach-
tungen führen können, die für sich genommen 
einer allgemeinen Gesetzmäßigkeit zu wider-
sprechen scheinen. Erst dadurch, dass wir Tech-
niken und Methoden entwickeln, solche Zu-
fallseffekte abschätzen zu können und zu kont-
rollieren, kommen wir zu belastbaren und 
stabilen Aussagen. 

BOX – Definition

Allgemeine Gesetzmäßigkeit: Regel oder 
Prinzip, die bzw. das empirischen Sachver-
halten unterliegt (z. B. Frauen haben eine hö-
here Lebenserwartung als Männer; gesunde 
Ernährungsweise geht mit einem besseren 
Gesundheitsstatus einher).

Zufallseffekt: Unsystematische Abweichun-
gen, die nicht erklärt oder vorhergesagt wer-
den können (z. B. gleichaltrige Menschen 
gleichen Geschlechts mit identischem Er-
nähungsstil unterscheiden sich dennoch un-
systematisch bzw. zufallsbedingt in ihrem 
Gesundheitsstatus).

1.1.2	 Wesentliche Merkmale von 
Alltagstheorien und -überzeugungen

Dass Alltagstheorien und -überzeugungen – ob-
wohl sie auf den Erfahrungen von Menschen 
gründen – eingeschränkt belastbar und zudem 
fehleranfällig sind, wird durch folgende Aspek-
te deutlich:
•	 Jeder Mensch hat eine eigene, subjektiv gepräg-

te Theorie (mangelnde Intersubjektivität): 

Die Sichtweise jedes Menschen wird insbe-
sondere durch die Erziehung, durch die so-
ziale Umwelt, durch individuelle Erfahrun-
gen und die eigene Persönlichkeit geprägt. 
Diskutieren zwei beliebige Menschen über 
einen Sachverhalt (z. B. „Was kennzeichnet 
ein gesundes Leben?“), so werden immer 
auch Unterschiede in den Sichtweisen 
kenntlich. Wenn aber Menschen die Welt für 
sich unterschiedlich verstehen oder versteh-
bar machen, so wird deutlich, dass das indi-
viduelle Bild der Realität in der Regel nicht 
deckungsgleich mit der Realität an sich sein 
kann (Abbildung 1-1).

•	 Dieselbe Person äußert in verschiedenen Situa-
tionen oder in unterschiedlichen Lebensphasen 
andere Überzeugungen (Mangelnde Zuver­
lässigkeit oder Konstanz): Obwohl Men-
schen in der Regel zu einem bestimmten 
Zeitpunkt fest von der Richtigkeit ihrer Welt-
sicht überzeugt sind, verändert sich diese, 
wenn neue Erfahrungen gesammelt werden, 
sich die Lebenssituation verändert oder 
auch, wenn in einer Diskussionssituation 
überzeugende Argumente vorgebracht wer-
den, die der eigenen Weltsicht widerspre-
chen. Obwohl auch wissenschaftliche Theo-
rien sich verändern, sind Alltagstheorien oft 
durch eine besonders hohe situative Instabi-
lität gekennzeichnet.

•	 Erfahrungen werden unsystematisch gesam-
melt und ausgewertet (Mangelnde Transpa­
renz des Erkenntnisprozesses): Die Sichtweise 
von Menschen beruht auf Erfahrungen aus 
unterschiedlichen Quellen. Was ein Mensch 
erfährt, hängt von seinen spezifischen Le-
bensumständen (z. B. familiäre und soziale 
Umwelt) ab. Fordert man Menschen auf, zu 
begründen, weshalb sie einer bestimmten 
Überzeugung sind, so werden häufig typi-
sche oder anekdotische Erlebnisse berichtet, 
die sich im Gedächtnis besonders plastisch 
eingeprägt haben. Besonders emotional er-
lebte Situationen wird dabei ein hohes Ge-
wicht verliehen. In der Psychologie charak-
terisiert man das Erzählen oder Erinnern 
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von Erlebnissen oft als rekonstruktiven Pro-
zess: Menschen erinnern sich dabei selektiv 
nur an bestimmte Aspekte. Und die Art und 
Weise, wie die Dinge erinnert werden, wird 
durch den Sinn und die Bedeutung, die man 
dem Erlebten im Nachhinein beimisst, ge-
färbt oder verzerrt.
Menschliches Erinnern und Bewerten wird 
durch viele kognitive Verzerrungen beein-
flusst. So werden beispielsweise Risiken für 
Gefahren (z. B. Verkehrsunfälle, Flugzeugab-
stürze, Terroranschläge) systematisch höher 
bewertet, wenn diese in den Medien häufiger 
berichtet werden (Verfügbarkeitsheuristik) 
oder mit besonders negativen Emotionen 
(z. B. Ängsten) verbunden sind (Kahneman, 
2012).

•	 Alltagstheorien haben häufig eine hohe Wer-
tigkeit für Personen (Mangelnde Neutralität; 
Identitätsfunktion): Sind Menschen von be-
stimmten Dingen fest überzeugt und sind 
diese Überzeugungen für sie persönlich von 
besonderer Bedeutung (z. B. „Menschen ei-
ner anderen religiösen Überzeugung sind 
weniger vertrauenswürdig“; „Schutzimpfun-
gen haben schädliche Wirkungen“), so wer-
den Gegenargumente abgewertet und abge-

lehnt. Menschen immunisieren sich gegen 
Argumente, die ihre eigene Überzeugung in-
frage stellen, in dem sie aktiv deren Gültig-
keit anzweifeln. Informationen, die in das ei-
gene Weltbild passen, werden tendenziell 
unhinterfragt akzeptiert. Informationen, die 
dem eigenen Weltbild widersprechen, wer-
den ausgeblendet oder besonders kritisch 
hinterfragt.

•	 Begriffe sind oft unpräzise und unterschiedlich 
definiert (Mangelnde Klärung von Bedeu­
tungen): In der Alltagssprache meinen Men-
schen manchmal unterschiedliche Dinge, 
obwohl sie denselben Begriff verwenden. Ob 
ein Mensch mit seinem Leben zufrieden ist, 
wird von manchen primär am materiellen 
Besitz, von anderen hingegen an der psychi-
schen oder aber körperlichen Gesundheit 
festgemacht. Andere sehen die familiäre, so-
ziale oder berufliche Situation als maßge-
bende Merkmale, die die Lebenszufrieden-
heit von Menschen determiniert. Spricht 
man von der Gesundheit eines Menschen, so 
verstehen manche Menschen darunter aus-
schließlich die körperliche Gesundheit. An-
dere berücksichtigen psychische und soziale 
Aspekte als wesentliche Elemente des Ge-

Realität
Tatsächliche 
Phänomene, 

Sachverhalte und 
Wirkgefüge

Person
• Erfahrungen
• Einstellungen
• Überzeugungen

Situation
• Erwartungen
• Interaktionskontext
• Handlungskontext

Subjektives Bild der Realität
„Ich bin überzeugt/der Meinung, 

das ist so (, weil) …“
Informationsverarbeitung

Abbildung 1-1:  Aufgrund von individuellen Merkmalen der Person und Merkmalen der Situation, 
in der eine Person über einen Sachverhalt nachdenkt, verändert sich das (geäußerte) subjektive Bild 
der Realität.
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sundheitszustands. Je abstrakter Begriffe 
sind, desto größer sind im Allgemeinen die 
Unterschiede in den Bedeutungen, die ver-
schiedene Menschen mit diesen verknüpfen.

BOX – Merke

Merkmale von Alltagstheorien und -über-
zeugungen
Mangelnde Intersubjektivität: Menschen be-
urteilen denselben Sachverhalt verschieden. 
Mangelnde Zuverlässigkeit: Subjektive Ur-
teile verändern sich ggf. von Situation zu 
Situation.
Mangelnde Transparenz: Die Bedingungen 
für die Bildung und Veränderungen subjekti-
ver Urteile bleibt in der Regel unklar.
Mangelnde Neutralität: Menschen identifi-
zieren sich mit ihren bzw. durch ihre Meinun-
gen und Überzeugungen (Identitätsfunktion).
Mangelnde Klarheit von Begriffen: Die ge-
naue Bedeutung von Begriffen ist oft nicht 
hinreichend definiert.

1.1.3	 Kriterien verlässlichen Wissens 
in den empirischen Wissenschaften

Wissenschaftliche Forschung versucht die im 
vorangegangenen Abschnitt dargestellten Ein-
schränkungen der Verlässlichkeit von Alltags-
wissen und Alltagstheorien zu vermeiden oder 
bestmöglich zu minimieren. Dabei stehen fol-
gende Merkmale wissenschaftlichen Arbeitens 
im Mittelpunkt:
•	 Transparenz des Erkenntnisprozesses: 

Forschende legen offen, was sie zu ihrem 
Forschungsvorhaben angeregt hat, weshalb 
sie sich für eine bestimmte Untersuchungs-
methode entschieden haben und wie die ge-
wonnenen Befunde und die daraus gezoge-
nen Schlussfolgerungen begründet werden. 
Für wissenschaftliche Befunde genügt es 
nicht, dass Wissenschaftlerinnen oder Wis-
senschaftler die Überzeugung gewonnen ha-

ben, dass bestimmte Dinge plausibel er-
scheinen. Vielmehr ist es notwendig, dass 
sie unabhängigen Personen alle Informatio-
nen zugänglich machen, die ein angemesse-
nes Verständnis des tatsächlichen Unter
suchungsgeschehens ermöglichen. Außen-
stehenden wird Einblick in alle Details der 
Studie gewährt, sodass diese sich einen eige-
nen kritischen Eindruck der Befundlage bil-
den können.

•	 Systematische Dokumentation des Vorge­
hens: Forschende gewähren Einblick in die 
verwendeten Untersuchungsmaterialien und 
dokumentieren/begründen ihre Entschei-
dungen im Verlauf des Forschungsprozesses. 
Die Forschungsdaten müssen gesichert und 
gegebenenfalls anderen Forschenden zur kri-
tischen unabhängigen Analyse zur Verfü-
gung gestellt werden. In einem Forschungs-
bericht wird der gesamte Prozess vollständig 
dargelegt.

•	 Einhaltung von vereinbarten Forschungs­
standards: Sind die Methoden geeignet, um 
eine Fragestellung aussagekräftig zu beant-
worten? In der Wissenschaft existieren Stan-
dards, die eingehalten werden müssen, da-
mit die angestrebte Erkenntnis bestmöglich 
erreicht werden kann. Welche Methode zur 
Beantwortung der Forschungsfragestellung 
eingesetzt wird, wird wesentlich davon be-
stimmt, welche Methoden in Lehrbüchern 
oder Forschungsleitlinien als angemessen 
empfohlen werden. Möchte man zum Bei-
spiel untersuchen, ob eine Behandlungsme-
thode ursächlich zur Verbesserung des Pati-
entenzustandes führt, so sind die Forschen-
den dazu angehalten, ein bestimmtes Design 
zu verwenden  – nämlich ein Experiment 
oder eine randomisierte kontrollierte Studie 
(Wirtz &  Schulz, 2020). Wissenschaftliche 
Forschungsstandards legen fest, welche 
Schlussfolgerungen aus Daten logisch zuläs-
sig sind und welche nicht. Hierdurch soll 
jede Beliebigkeit, die durch die individuelle 
Person des oder der Forschenden entstehen 
könnte, vermieden werden.
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•	 Präzision der Terminologie (Definition von 
Begriffen): In Forschungsstudien muss jedes 
Merkmal, das analysiert werden soll, genau 
definiert werden. In Kapitel 2 wird in Zusam-
menhang mit dem „Messen“ und „Datener-
hebungsmethoden“ dargestellt, dass in der 
quantitativen Forschung Messvorschriften 
und Messmethoden (Operationalisierung) 
explizit definiert werden. Nur wenn Merkma-
le, wie zum Beispiel „Gesundheitszustand“, 
„Behandlungsmotivation“ oder „Behand-
lungszufriedenheit“, im Zahlenformat aussa-
gekräftig abgebildet werden, sind die Voraus-
setzungen für eine solide quantitative Da-
tenanalyse gegeben. Ein erheblicher Teil 
der gesundheitswissenschaftlichen For-
schung beschäftigt sich vorwiegend damit, 
Messinstrumente und diagnostische Metho-
den zu entwickeln und zu prüfen (Jerusalem 
et al., 2018). Hierdurch wird der Eindeutigkeit 
und Klarheit der Interpretation von Begriffen 
ein besonders hoher Stellenwert eingeräumt.

•	 Einhaltung von Gütekriterien: Sowohl für 
die Erfassung von Merkmalsausprägungen 
bzw. Messergebnissen als auch die verwen-
dete Studienanlage (Welche Gruppen müs-
sen zu welchen Messzeitpunkten untersucht 
werden?) sind Gütestandards oder -kriterien 
definiert. Nur wenn diese erfüllt sind, sind 
die Studienbefunde angemessen interpre-
tierbar und verwertbar. 

BOX – Definition

Gütekriterien: Die wichtigsten Gütekriterien 
in wissenschaftlichen Studien beziehen sich 
darauf, dass die Ergebnisse nicht von der Per-
son des Forschenden beeinflusst werden 
dürfen (Objektivität), die Ergebnisse genau 
und stabil sein müssen (Reliabilität/Zuver-
lässigkeit) und die Interpretation von Daten 
und Ergebnissen tatsächlich das widerspie-
gelt, was auch tatsächlich untersucht werden 
sollte (Validität/Gültigkeit) (Bühner, 2021).

•	 Kontrolle von Störgrößen: Standardisier-
te Untersuchungsdesigns ermöglichen es 
den Forschenden, die Studienanlage so zu 
wählen, dass die gewonnenen Daten und In-
formationen möglichst eindeutig interpre-
tiert werden können. Die Forschenden kön-
nen sich darauf verlassen, dass durch die 
Anwendung der Untersuchungsanlage ver-
zerrende Einflüsse, die die eigentlich inte-
ressierenden Informationen überlagern, 
bestmöglich kontrolliert werden (Wirtz, 
2018b).

BOX – Beispiel

Kontrolle von Störgrößen: Angenommen, al-
koholabhängige Patientinnen und Patienten 
können sich freiwillig für ein Abstinenzpro-
gramm entscheiden. Dann könnte es sein, 
dass sich motiviertere und veränderungsbe-
reitere Alkoholabhängige eher für die Teil-
nahme am Programm entscheiden. Gelingt 
es nun denjenigen, die am Abstinenzpro-
gramm teilnehmen, zukünftig besser, ihren 
Alkoholkonsum zu kontrollieren, als denjeni-
gen, die nicht am Programm teilnehmen, so 
spiegelt sich darin nicht notwendigerweise 
die Wirksamkeit oder der Effekt des Pro-
gramms eindeutig wider. Es kann nicht ein-
deutig abgeleitet werden, dass ausschließ-
lich die Teilnahme am Behandlungsprogramm 
bzw. das im Programm Erlernte für diesen 
positiven Effekt verantwortlich ist. Es gibt 
nämlich eine alternative Erklärung: Diejeni-
gen, die veränderungsbereiter und motivier-
ter sind, verändern ihr Verhalten eher in 
günstigerer Weise eher als diejenigen, die 
generell unmotivierter und weniger verände-
rungsbereit sind. Möchte man die Wirksam-
keit des Behandlungsprogramms aussage-
kräftig prüfen, so muss man also darauf 
achten, dass andere möglicherweise syste-
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matischen Einflüsse (Störgrößen: Motivati-
on, Veränderungsbereitschaft) diesen Effekt 
nicht überlagern. In einer Forschungsstudie 
sollte also möglichst sichergestellt werden, 
dass sich die Veränderungsbereitschaft und 
Motivation zwischen der Behandlungsgrup-
pe und der unbehandelten Vergleichsgruppe 
nicht unterscheidet. Sind Motivation und 
Veränderungsbereitschaft in beiden Grup-
pen gleich, so lässt sich eine Verbesserung 
in der Behandlungsgruppe im Vergleich zur 
Vergleichsgruppe eindeutiger auf die Be-
handlung zurückführen. Die Wirksamkeit der 
Behandlung an sich kann eindeutiger belegt 
werden, wenn zwei ansonsten vergleichbare 
Gruppen unter den Studienbedingungen 
(Teilnahme vs. keine Teilnahme am Behand-
lungsprogramm) untersucht werden.

•	 Systematische Auswertung der Daten: 
Die letztendliche Entscheidung, wie die un-
tersuchten Forschungsfragen auf Basis der 
gewonnenen Daten beantwortet werden kön-
nen, erfolgt durch die Anwendung statisti-
scher Testverfahren. Je nach Untersuchungs-
anlage und Forschungsfragestellungen, muss 
dasjenige statistische Verfahren ausgewählt 
werden, das die angemessenste und aussa-
gekräftigste Beantwortung der Fragestellung 
ermöglicht. Es existieren genau definierte 
Entscheidungskriterien, ob Datenstrukturen 
(z. B. Unterschiede zwischen Gruppen oder 
Zusammenhänge zwischen Merkmalen) als 
rein zufallsbedingt betrachtet werden müssen 
(Forschungshypothese widerlegt) oder aber 
als systematisch gelten können (Forschungs-
hypothese bestätigt) (Kapitel 7). Die Statistik 
bietet vielfältige Möglichkeiten, die Stärke 
von Effekten vergleichend und einheitlich zu 
beurteilen. Hierdurch wird ein einheitlicher 
statistischer Vergleichsmaßstab zur Verfü-
gung gestellt, der eine begründete Beurtei-
lung und Einordnung von Effekten aus unter-
schiedlichen Studien auf rein statistischer Ba-
sis ermöglicht (Kapitel 8).

•	 Explizit begründete Interpretation von 
Informationen: Interpretation von Befun-
den einer empirischen Studie bedeutet vor 
allem, dass die konkreten Studienergeb-
nisse in Bezug auf das übergreifende For-
schungsinteresse, die Merkmale des verwen-
deten Studienansatzes und die Literatur re-
flektiert und eingeordnet werden. Hierbei ist 
eine enge Verknüpfung der ermittelten sta-
tistischen Ergebnisse und der Interpretati-
onsergebnisse sehr wesentlich. Die For-
schenden müssen verdeutlichen, was mög-
lichst eindeutig aus den Studienbefunden 
für die übergreifende Forschungsthematik 
hervorgeht. Angenommen, ein Behand-
lungskonzept besteht aus mehreren Elemen-
ten (z. B. Vermittlung von Erkrankungswis-
sen, Vermittlung von Behandlungsprinzipi-
en, Stärkung der Patientenkompetenz, 
Umgang mit der Erkrankung, aktives Be-
handlungsmanagement im Alltag). Dann 
sollte bei der Interpretation deutlich werden, 
für welche Elemente welche Effekte nachge-
wiesen werden konnten. Dabei sollte betont 
werden, welche Befunde das Konzept des 
Behandlungsprogramms bestätigen und 
welche Befunde unerwarteterweise nicht im 
Einklang mit den Annahmen der Forschen-
den stehen. Die Rezipientinnen und Rezipi-
enten der Studie müssen genau verstehen 
können, was die Daten und die Analyseer-
gebnisse für die Wirksamkeit und gegebe-
nenfalls für die Optimierungsnotwendigkei-
ten des Behandlungsprogramms bedeuten.
Jedes Behandlungsprogramm muss sowohl 
empirisch (d. h. aufgrund der Ergebnisse vo-
rangehender Forschungsstudien) als auch 
konzeptionell und theoretisch (d. h. auf-
grund von theoretischen Modellen, die die 
zugrunde liegenden Wirkprozesse beschrei-
ben) gut begründet sein. Es ist grundsätzlich 
anzustreben, die Bedeutung der Befunde 
für die theoretischen Annahmen zu klären: 
Kann davon ausgegangen werden, dass die 
theoretischen Annahmen für das untersuch-
te Forschungsfeld Gültigkeit besitzen oder 
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müssen die zugrunde gelegten Annahmen 
verworfen oder aber angepasst werden?

•	 Wiederholbarkeit und Stabilität: Ergebnis-
se sind nur dann als gesichert zu akzeptieren, 
wenn davon ausgegangen werden kann, dass 
sich diese bei wiederholten Untersuchungen 
immer wieder in ähnlicher Weise zeigen wer-
den. Einen wissenschaftlich zuverlässigen Be-
fund gewinnt man nicht dadurch, dass man in 
einer bestimmten Gruppe von Personen eine 
Struktur oder einen Zusammenhang zwi-
schen Merkmalen erkennt. Erst wenn sich 
diese Struktur gezielt vorhersagen lässt, kann 
von der Tragfähigkeit und Allgemeingültig-
keit der Aussage ausgegangen werden. 

BOX – Beispiel

Wiederholbarkeit und Stabilität von Beob-
achtungen: Angenommen, eine Person ver-
mutet, dass in einer Spielbank die Ergebnis-
se beim Roulettespiel systematischen Re-
geln folgen. Sie beobachtet am Roulettetisch 
8 aufeinanderfolgende Spiele. Es ergeben 
sich folgende Zahlen- und Farbenreihen (in 
Klammern; jede Zahl ist beim Rouletterad 
mit einer Farbe kombiniert). 
1. Spiel: 26 (schwarz)
2. Spiel: 35 (schwarz)
3. Spiel: 22 (schwarz)
4. Spiel: 23 (rot)
5. Spiel: 17 (schwarz)
6. Spiel: 9 (rot)
7. Spiel: 5 (rot)
8. Spiel: 16 (rot)

Obwohl die Ergebnisse das Produkt reinen 
Zufalls sind, vermeint die Person, Regeln er-
kennen zu können. Zu Beginn erscheinen 
eher schwarz markierte Zahlen, am Ende 
eher rot markierte Zahlen. Dieselbe Farbe 
erscheint maximal in 3 aufeinanderfolgen-
den Spielen. Die Farbe grün, mit der beim 
Rouletterad die „0“ markiert ist, erscheint 
grundsätzlich nicht. In den ersten 4 Durch-
gängen erscheinen Zahlen im oberen Werte-

spektrum, in den letzten 4 Durchgängen 
Zahlen des unteren Wertespektrums. Die 
Differenz zweier aufeinanderfolgende Zah-
len beträgt maximal 11.
Man beachte, dass alle diese Aussagen rich-
tig sind, wenn man sie auf die bekannten Da-
ten bezieht. Trotzdem sind die abgeleiteten 
Regeln völlig wertlos und falsch, wenn dar-
aus zukünftige Ergebnisse vorhergesagt wer-
den sollen. Denn diese „Regeln“ sind nicht 
gültig für die Ergebnisse beim Roulettespiel 
im Allgemeinen, sie beschreiben lediglich die 
bekannten Daten. In den Forschungsmetho-
den würde man von einer A-posterori-Analyse 
(„im Nachhinein“ bzw. nach Kenntnis der Da-
ten) sprechen: Wir betrachten Daten und ver-
suchen, eine Systematik zu erkennen. Dies 
reicht aber nicht, um die erkannten Auffällig-
keiten als generell gültige Systematik abzu-
leiten. Einen wirklichen Erkenntniswert wür-
den diese „Regeln“ nur besitzen, wenn diese 
uns erlauben würden, zukünftige Ereignisse 
gezielt vorherzusagen (A-priori-Vorhersage 
bzw. „im Vorhinein“).
Entsprechend müsste diese Person die von 
ihr postulierten Regeln erst prüfen, bevor sie 
diesen einen wirklichen Erkenntniswert bei-
misst. Angenommen, sie wiederholt ihre Be-
obachtung am nächsten Tag: Es ergebe sich 
dann folgende Ergebnisreihe:
1. Spiel: 24 (schwarz)
2. Spiel: 21 (rot)
3. Spiel: 13 (rot)
4. Spiel: 13 (schwarz)
5. Spiel: 6 (schwarz)
6. Spiel: 17 (schwarz)
7. Spiel: 15 (schwarz)
8. Spiel: 16 (rot)

Die am ersten Tag vermuteten Regeln bestä-
tigen sich zumeist nicht: Zu Beginn erscheint 
nicht auffällig gehäuft schwarz, am Ende 
nicht auffällig gehäuft rot. Dieselbe Farbe 
erscheint nun vier Spiele nacheinander 
(4. bis 7. Runde). Das obere bzw. untere Zah-
lenspektrum ist nun gleichverteilter über die 
ersten vs. letzten vier Runden. Nur zwei der 
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„Regeln“ scheinen sich zu bestätigen: Die  
Farbe grün erscheint nicht und zwei aufein-
anderfolgende Zahlen unterscheiden sich 
nie mehr als 11 Punkte.
Hier zeigt sich ein weiteres Problem, dessen 
man sich in der Forschung bewusst sein 
muss: Untersucht man kleine Stichproben 
und viele potenzielle Gesetzmäßigkeiten, so 
läuft man Gefahr, dass sich einzelne vermu-
tete falsche Gesetzmäßigkeiten rein zufalls-
bedingt erneut zeigen. In der Statistik legt 
man deswegen darauf Wert, dass möglichst 
große Stichproben untersucht werden (bei 8 
Spielrunden treten viel eher ins Auge sprin-
gende Auffälligkeiten auf als bei z. B. 80 
Spielrunden) und Befunde häufig repliziert 
werden: Beim Roulettespiel zeigt sich viel-
leicht zufallsbedingt an zwei aufeinander 
folgenden Tagen dieselbe zufallsbedingte 
Auffälligkeit bei den ersten 8 Spielen des Ta-
ges, an 10 aufeinanderfolgenden Tagen ist 
dies deutlich unwahrscheinlicher und nahe-
zu auszuschließen). Zudem sollten mög-
lichst gezielt wenige Fragestellungen an ei-
nem Datensatz überprüft werden: Fokussiert 
man sich auf wenige Fragestellungen und 
untersucht diese gezielt, ist die Gefahr ge-
ringer, dass Zufallsbefunde auftreten.
Und was hat nun das Roulettespiel mit Ge-
sundheit zu tun? Stellen Sie sich vor, ein 
Hausarzt oder eine Hausärztin untersucht 
20 Personen, die sich vor zwei Wochen mit 
dem COVID-19-Virus infiziert haben. Unter 
den 10 Personen, die an einer Allergie leiden, 
berichten 6 – also 60 % – über immer noch 
vorliegende deutliche Erschöpfungssympto-
me. Bei den 10 Personen, die an keiner Aller-
gie leiden, geben lediglich 2 – also 20 % – an, 
noch an deutlichen Erschöpfungssympto-
men zu leiden. Obwohl zwischen den Grup-
pen ein augenscheinlicher Unterschied zu 
bestehen scheint (60 % vs. 20 %), wäre es 
völlig unzulässig zu behaupten, dass ein Zu-
sammenhang zwischen Allergieerkrankung 
und dem Vorliegen von Erschöpfungssym
ptomen als geprüft und nachgewiesen gel-
ten kann. Diese A-posteriori-Vermutung des 

Hausarztes bzw. der Hausärztin müsste erst 
an neuen Daten einer deutlich größeren 
Stichprobe a priori geprüft werden. Also 
auch bei Gesundheitsdaten ist die Frage: „Ist 
eine auffällig scheinende Struktur als syste-
matisch (bzw. informativ) oder zufallsbe-
dingt zu betrachten?“, von grundlegender 
Bedeutung, um die Verlässlichkeit empiri-
scher Erkenntnisse sicherzustellen.

•	 Überprüfung der Gültigkeit von Annah­
men und Befunden: Werden statistische 
Methoden eingesetzt, um nach auffälligen 
Strukturen zu suchen, handelt es sich um ein 
informationssuchendes oder exploratorisches 
Vorgehen. Wie unter dem vorangegangenen 
Punkt dargestellt, besteht hier das Problem, 
dass die Wiederholbarkeit bzw. Stabilität der 
gefundenen Strukturen nicht sichergestellt 
werden kann. Nur wenn die Studie erneut 
durchgeführt wird (Replikationsstudie), lässt 
sich die Wiederholbarkeit bzw. Stabilität si-
cherstellen. 
Den Ergebnissen prüfender oder konfirmatori-
scher Forschungsansätze ist grundsätzlich ein 
höherer Erkenntniswert beizumessen, als den 
Befunden exploratorischer Forschungsansät-
ze. Bei konfirmatorischen Ansätzen wird zu 
Beginn der Studie genau formuliert, welche 
Effekte theoriebasiert erwartet werden. Die 
empirische Studie liefert dann die Antwort, 
ob diese Erwartung gerechtfertigt war oder 
verworfen werden muss. Die Anwendung die-
ses Prinzips ist wichtig, um die Stabilität, Ge-
nauigkeit und Verlässlichkeit von Studienbe-
funden zu gewährleisten.

•	 Wissenschaftliche Aussagen müssen 
prinzipiell widerlegbar oder falsifizierbar 
sein: Aussagen können nur wissenschaftlich 
sein, wenn explizit angegeben werden kann, 
woran erkenntlich würde, dass sie falsch sind 
oder nicht zutreffen. Dieses Kriterium er-
scheint auf den ersten Blick überraschend, da 
die Bewertung einer Aussage genau daran 
festgemacht wird, dass sie auch nicht zutref-
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